
Insel.	Alles	bereitete	sich	auf	die	Hauptsaison
und	den	großen	Gästeansturm	vor,	der	die	Insel
in	 einen	 einzigen	 Bienenstock	 verwandeln
würde.	Dann	würde	die	Luft	wieder	erfüllt	sein
vom	Lachen	und	Weinen	der	zahllosen	Kinder,
vom	 gut	 gelaunten	 Geplauder	 und	 schlecht
gelaunten	Geschimpfe	ihrer	Eltern,	vom	lauten
Klingeln	 der	 Fahrräder	 und	 den	 nicht	weniger
lauten	 »Rechts	 fahren!«-Rufen	 ihrer	 Besitzer.
Aber	jetzt	hatte	Caro	den	Strand	noch	für	sich,
und	sie	liebte	die	Ruhe	und	Einsamkeit,	die	sie
nur	hier	erleben	konnte.

Erschrocken	zuckte	 sie	 zusammen,	 als	 sie
in	den	drahtigen	Mann	hineinlief,	der	plötzlich
hinter	 der	 Düne	 auftauchte.	 Er	 trug	 einen
zerschlissenen	grauen	Pulli,	der	dieselbe	Farbe
hatte	 wie	 seine	 dünnen	 Haare,	 die	 ihm	 bis	 in
den	Nacken	fielen.

»Himmel!	Was	schleichst	du	denn	schon	so
früh	 hier	 rum?	 Ich	 hab	 fast	 ’nen	 Herzinfarkt
gekriegt!«



Jo	 Hammert	 grinste	 sie	 breit	 an.	 »Dafür
bist	du	noch	zu	jung,	Mädchen.«	Er	hielt	einen
großen	Jutesack	hoch,	der	 in	allen	Farben	des
Regenbogens	 schimmerte.	 »Der	 Müll	 kennt
keine	 Tageszeit.	 Je	 eher	 er	 wegkommt,	 desto
besser.	Und	morgens	ist	es	jetzt	noch	nicht	so
heiß.«

Caro	 nickte.	 Sie	 hatte	 den	 kauzigen	 Jo
schon	häufig	 am	Strand	getroffen,	wenngleich
noch	 nie	 so	 früh.	 Der	 engagierte
Umweltschützer	 hatte	 es	 sich	 zur	 Aufgabe
gemacht,	 den	 Müll	 einzusammeln,	 den	 das
Meer	 mit	 jeder	 Welle	 auf	 die	 Insel	 brachte.
Und	 in	den	 letzten	Jahren	war	es	 immer	mehr
geworden.	Jo	hatte	ihr	mal	erzählt,	dass	er	vor
zehn	 Jahren	 vielleicht	 einen	 Sack	 am	 Tag
vollbekommen	 hatte.	 Heute	 leerte	 er	 ihn
mehrmals	in	den	Mülltonnen	und	konnte	immer
wieder	 von	 Neuem	 losgehen	 und	 ihn	 mit
Plastikteilen	 füllen.	 Inzwischen	 gab	 es	 am
Strand	 sogar	 Sammel-Aktionen	 mit	 den



Urlaubern.	Mit	 kleinen	 Sachpreisen	 versuchte
man,	 gerade	 die	Kinder	 für	 das	Müllsammeln
zu	 begeistern.	 Eigentlich	 eine	 gute	 Idee,	 wie
Caro	fand,	aber	als	Justus	dann	irgendwann	drei
Mini-Gummibärchentüten	 als	 seinen	 Müll-
Lohn	vorzeigte,	 konnte	 sie	 nur	mit	 dem	Kopf
schütteln.	 Zehn	 Gummibärchen	 in	 Mini-
Plastiktüten	 verpackt,	 waren	 in	 ihren	 Augen
kein	 Beispiel	 dafür,	 wie	man	Müll	 am	 besten
vermeiden	konnte.

»Ich	finde	es	super,	dass	du	das	machst,	Jo.
Wirklich	vorbildlich.«

»Du	weißt	 ja,	 wie	 sehr	mein	 Herz	 an	 der
Natur	 hängt.	 Neulich	 habe	 ich	 das	 leere	 Nest
einer	 Sumpfohreule	 gefunden.	Das	 bestand	 zu
bestimmt	 neunzig	 Prozent	 aus	 Plastik.	 Ein
totes	 Küken	 lag	 noch	 im	 Nest,	 verheddert	 in
einem	 alten	 Plastiknetz.	 Es	 hatte	 sich	 quasi
aufgehängt.«	 Jo	 wirkte	 betroffen	 und	 wütend
zugleich.

»Schlimm	ist	das«,	stimmte	Caro	ihm	zu.



»Ja.	Zumal	diese	Eulenart	vom	Aussterben
bedroht	 ist.	 Es	 gibt	 nicht	mehr	 viele	 von	 den
Biestern.«	Jo	öffnete	seinen	Sack	und	holte	die
Plastikhalterung	 eines	 Dosen-Six-Packs
heraus.	 »Und	 hieran	 erwürgen	 sich	Vögel	 und
Fische.	 Warum	 wird	 so	 etwas	 überhaupt
hergestellt?«	 Sein	 sonnengegerbtes	 Gesicht
verfärbte	sich	rot	vor	Wut.

Caro	 sah	 ihn	 bedauernd	 an.	 In	 Jos	 Sack
befand	sich	fast	ausschließlich	Plastik,	wie	sie
mit	 einem	 Blick	 feststellte.	 Plastikflaschen,
Plastiktüten,	 mehrere	 schwarze
Plastikpäckchen	 und	 andere
Plastikverpackungen.	Plastik,	Plastik,	Plastik.

»Solange	 wir	 diese	 ganzen	 Verpackungen
kaufen,	wird	 sich	 vermutlich	 nie	was	 ändern«,
meinte	sie.

»Ich	kauf	so	was	nicht!«	Er	sagte	das	mit	so
einer	Vehemenz,	als	handelte	es	sich	nicht	um
Plastik-,	sondern	um	Atommüll.



»Ich	 weiß.«	 Jo	 kaufte	 nur	 frische	 Sachen
im	 Bioladen,	 den	 es	 seit	 ein	 paar	 Jahren
gegenüber	 vom	 City	 Center	 gab,	 und	 pflanzte
außerdem	 viel	 in	 seinem	 eigenen	 Garten	 an.
Caro	 bewunderte,	 wie	 konsequent	 er	 seine
ökologische	 Lebensweise	 verfolgte,	 wusste
aber	 auch,	 dass	 es	 für	 sie	 in	 dem	Maße	 nicht
praktikabel	 war.	 Als	 alleinerziehende
berufstätige	Mutter	konnte	sie	kein	Gemüse	im
eigenen	 Garten	 anbauen.	 Außerdem	 hatte	 ein
Zehnjähriger	 auch	 Wünsche,	 die	 manchmal
eben	nicht	bio	waren	und	die	sie	ihm	nicht	alle
verwehren	 wollte.	 Es	 war	 einfach	 etwas
anderes,	 ob	 ein	 alleinstehender	 Mittfünfziger
komplett	auf	Plastik	verzichtete	oder	eine	Frau
mit	 Kind	 und	 Job.	 »Dein	 Einsatz	 für	 die
Umwelt	ist	großartig,	Jo.«

»Die	 einen	 sagen	 so,	 die	 anderen	 so«,
grummelte	 er	 und	 strich	 sich	 über	 sein
markantes	 Kinn,	 das	 wie	 der	 Rest	 seines
Gesichtes	von	Sommersprossen	übersät	war.


